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(8. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 
An einem heißen Auguſtmittag kommt Achaz in Kaſſel 


an. Die Gaſthöfe find überfüllt, die Stadt iſt bunt von 


Menſchen und fremden Sprachen. Aber im Weſtfäliſchen 
Hof bietet ihm der Wirt, ein alter Bekannter, eine ſchöne 
Giebelſtube an. 

„Wie ſteht es denn hier bei Euch, Herr Wirt?“ 


„Och! Wir ſind allezeit luſtig mit Luſtik, aber mich 
juckt es ab und zu, dem kleinen Mann die Fauſt unters 
Kinn zu hauen — kann ja aber nichts tun, ich Stümper, 
bin eben ein Wirt und muß froh ſein, wenn mich die 
Fremden das Geld verdienen laſſen, mit dem ich die hohen 
Steuern bezahle. Und Sie, gnädiger Herr? Wie geht es 
Ihnen?“ 

„Aus! Ob Sie es glauben oder nicht! Aus! Durch 
Kontributionen zu Tode geſchunden! — Aber ich lache, 
Herr Wirt ...“ — Der Wirt findet freilich, daß mehr 
en als Lachen aus feinem verzogenen Mienenſpiel 
pricht. 

„Na — und bei Ihnen, gibt es da noch immer fo ge- 
mütliche Spielrunden? Denn wenn ich einem reichen Aus⸗ 
länder jo ein paar Tauſend Taler dabei abknöpfen könnte, 
fo würde mir das eine nationale Wonne ſein ...“ 

Der Wirt zwinkert mit den Augen und reibt ſich die 
Hände. „Halten Sie ſich nur an den baltiſchen Baron, 
gnädiger Herr! An den Baron! Er ſpielt jeden Abend 
von 12 Uhr an unten im neuen Geſellſchaftszimmer 4 

„Gut! Und was gibt es außer der politiſchen Oper am 
Hofe hier noch Neues?“ 

„Das Gaſtſpiel der Prima Ballerina, heute abend im 
Opernhaus. Die müſſen Sie geſehen haben.“ 

Achaz bummelt durch die Stadt, die Gärten und Au⸗ 
lagen, ſteht vor Springbrunnen und in lauſchigen Grotten. 
„Ich will einmal den ernſten Mann ſpielen und ſehen, was 
ich auf der Präfektur erreiche. Vielleicht haben die Land⸗ 
wirte des Kreiſes doch recht gehabt, daß ſie mich baten, 
hier für ſie ein gutes Wort einzulegen, damit die Kontri⸗ 
butionen aufhören ...“ a 

Zwei volle Stunden ſitzt Achaz in ſechs verſchiedenen 
Zimmern der Präfektur herum, gibt ſeine Beſchwerde drei⸗ 
mal zu Protokoll und wird zehn Taler Trinkgeld los. 
Dann erklärt ihm ein Unterchef, daß er acht Tage hier in 
Kaſſel bleiben ſolle. In acht Tagen falle die Entſcheidung 
über ſeinen Dringlichkeitsantrag. 

Da kehrt er in den Gaſthof zurück, zieht ſich für die 
Opernvorſtellung um und ißt zu Abend. Er macht die Be⸗ 
kanntſchaft eines Landwirts, der auch mit einem Sack voll 


Beſchwerden gekommen iſt. „Haben Sie etwas erreicht?“ 
fragt dieſer. 


Bromberg, den 27. Oktober 


„Ich bin vom Portier zum Sekretär, vom Sekretär 
zum Inſpektor, vom Inſpektor zum Unterchef, vom Unter: 
chef zum Oberchef gewandert — jedesmal wurde die 
Audienz kürzer, dann wurde ſie wieder länger, je weiter 
ich nach unten ſtieg — und koſtſpieliger! Die Kerle haben 
alle ein ſchönes Stück Geld an mir verdient.“ 

„Und erreicht?“ 

„Nichts! — Man erreicht gegenwärtig nichts!“ 

„Warum?“ 

„Weil Jérôme zur Zeit mit dem Aufbau ſeines Hof⸗ 
ſtaates beſchäftigt iſt. Erſt wenn er weiß, was der koſtet, 
und was darüber hinaus noch an den großen Bruder in 
Paris abzuliefern iſt, können die Kontributionen geprüft 
werden. Möglich, daß Sie mehr Glück haben als ich ...“ 

„Ich habe vorhin einen Herren kennen gelernt, der mit 
Yeröme befreundet iſt. Er heißt Senig und iſt Diviſions⸗ 
general. Er hat den Auftrag, eine. weſtfäliſche Armee zu 
bilden, und verſprach mir, meine Forderungen durch⸗ 
zudrücken, wenn ich bei ihm als Eskadronchef eintrete! 
Ich denke natürlich nicht an ſo was .., ob der Knabe echt 
Ion 

„Vielleicht kommt er hierher?“ 

„Er ſpielt jeden Abend hier. Soll übrigens ein guter 
Freund der Ballerina ſein, die in der Oper ſo großes 
Aufſehen macht ...“ 

Achaz iſt auf den Tanzabend neugierig.. 

Das Opernhaus iſt überfüllt. Die Logen ſtrotzen von 
goldglänzenden Uniformen und juwelenbehängten Seiden⸗ 
kleidern. Glucks „Maienkönigin“ wird gegeben. Geſungen 
wird recht und ſchlecht, ſtellt Achaz feſt, aber um ſo leuchten⸗ 
der iſt die Pracht der Dekorationen und die ausgeſuchte 
Eleganz der Soliſtinnen und Chordamen. Jede Arie muß 
wiederholt werden. Eine Wolke von Düften liegt über den 
Köpfen. Achaz denkt an die ſtreng ſtiliſtiſche Atmoſphäre 
der Berliner Oper. Dies hier iſt Berauſchung. Man ſoll 
nicht zum Nachdenken kommen. Denn wenn man dazu 
käme, ſo möchte wohl niemand den Schweiß der verarmten 
deutſchen Bauern riechen — unter der modiſchen Schminke 
und dem Puder der Weltdamen im Parkett, den Schweiß, 
der dieſen Prunk bezahlen muß. 

Nach der Pauſe erklingt Mozarts „Kleine Nachtmuſik“, 
als Serenade getanzt von Signora Bellini mit ihrem 


Ballett. O, wie ſtaunt da Achaz über die Schönheit. Wie 
ſie über die Bühne ſchwebt! Wie Arm und Fuß und 


Nacken und Schultern die Muſik förmlich auffangen und in 


vielfältigem Rhythmus wiedergeben! — Da enthüllt ein 
beſonders grelles Bühnenlicht ihr Profil unter der Locken⸗ 
friſur . .. In Achaz' Augen glüht eine Erinnerung auf. 
Das iſt Juliane, das kann nur Juliane von Sanden 
ſein .. Die Ahnlichkeit iſt zu groß . .. Aber Juliane 
auf der Bühne ...? Wie wäre das möglich? Achaz gibt 
ſich keine Rechenſchaft. Die Zeiten find toll, verdreht, un⸗ 
gewöhnlich. Warum ſollte Juliane, die für die Kunſt 
immer ſo viel übrig hatte, nicht auch ſelbſt Künſtlerin ge⸗ 
worden ſein? 

Es läßt ihm keine Ruhe. Alter Leichlſinn wacht auf in 
ihm. Er muß einmal hinter die Maske dieſer Fran 
ſchauen, einmal fie im Arme halten. Koſt e es, was es 


wolle ... Es koſtet zunächſt ein Trinkgeld für Schließer 
und Garderobiere nach der Vorſtellung. Madame iſt zwar 
für niemand zu ſprechen. Aber Achaz ſchickt ihr ein 
Kärtchen, nennt ſeinen Namen, ſchreibt dazu: „Ein Wiſſen⸗ 
der aus alter Zeit!“ — Das hilft nach. Alle Tänzerinnen 
haben eine alte Zeit und kennen einen Wiſſenden aus alter 
Zeit. Auch die Ballerina gehorcht dieſem Ruf. Achaz 
findet ein Vorzimmer, in dem Körbe voll friſcher, duften⸗ 
der Blumen leuchten, er geht auf ihren Ruf durch eine 
Tür. „ Hetwas Weißes, Schlankes fliegt an ſeinen Hals 
und ein leidenſchaftlicher Mund preßt ſich auf ſeine Lippen. 

„Juliane!“ 

„Du ſchweigſt, du kleiner Erpreſſer!“ 


„Ich wollte nur daran erinnern . ..“ Wieder ver⸗ 
ſchließt ein Kuß ihm den Mund. „Keine Erinnerung! 
Gegenwart!“ 


Er ſtreichelt ihr braunes Haar, das ihm entgegen⸗ 
duftet. Er ſchaut in ihre luſtigen Augen. 


„Juliane! Daß du noch jo blühſt und lachſt ... nach 
allem ...“ 

Eine kleine böſe Falte erſcheint zwiſchen ihren Augen. 
Sie ſtampft mit dem Fuß auf. „Noch einmal, — ich will 
keine Vergangenheit. Du biſt da. Ich habe oft an dich ge⸗ 
dacht. Aber da warſt du mir immer gegenwärtig. Ich 
wurde Künſtlerin, weil ich vergeſſen wollte und mußte. 

Mich ſelbſt ... Alles.“ Sie holt Atem, liegt demütig an 
ſeiner Bruſt. „Wie lange bleibſt du hier?“ 

„Vierzehn Tage!“ 

„Genug zum Glück! Wir wollen uns freuen. 
du zerdrückſt mich ja... du märkiſcher Bauer... 
habe ich dich doch gezähmt ...“ 

„Lache nicht zu früh!“ 

„Höre mein Herz! Willſt du ihm die Freude ver⸗ 
bieten?“ 

„Biſt du allein hier?“ 
Landwirts über Senig. 

„Mit wem ſollte ich reiſen? Mit meiner Truppe. Der 
ee hat mich perſönlich eingeladen, hier Gaſtſpiele zu 
geben.“ 

„Und Senig?“ — Sie lacht laut. 

„Kennſt du den auch ſchon? Der iſt mein Bankier. 
erledigt alle Geldͤgeſchäfte für mich.“ 

„Aber er iſt doch Diviſionsgeneral!“ 


„Ja, aber erſt auf dem Papier. Die Beſtätigung ſteht 
noch aus. Der gute Paul Senig ſieht ſich ſo gern in einer 
Uniform. Ob er die paſſenden Monturſtücke zuſammen⸗ 
bekommen hat, weiß ich nicht.“ 

Sie ſchiebt ihn zur Tür. 

„Juliane!“ 

„Du darfſt nicht hier bleiben. Gleich muß ich zur 
Direktion wegen der Vorſtellung morgen. Ich ſehe dich 
nachher. Wo wohnſt du?“ 

„Im Weſtfäliſchen Hof ...“ 

„Ich komme.“ 

Achaz ſieht fie wie in einem Taumel. 


Wie zufällig gerät er im Geſellſchaftsraum des Hotels 
an den Spieltiſch. Der baltiſche Baron, wo iſt er? Man 
ſagt ihm, er ſei heute eingeladen. Aber Senig iſt da unter 
anderen Kavalieren und macht ſich breit. Achaz fühlt ſein 
Blut in heißen Wellen gehen. Senig beobachtet ihn aus 

ſchräg liegenden Augen. 
ö „Spielchen gefällig?“ 

„Gut!“ Achaz iſt voll Erwartung Juliane 
empfangen. Warum iſt fie immer noch nicht da? 

Er ſpielt zerſtreut. Senjg gewinnt mehrmals nach⸗ 
einander. Die anderen Spieler tadeln Achaz. Er ſieht, daß 
ſein Geld zu Ende iſt. Senig tut, als bemerke er nichts. 
Achaz tritt beiſeite. Plötzliche Müdigkeit ſchlägt ihn; er⸗ 
mattet ſetzt er ſich abſeits. Er hat ſchlecht geſpielt. Seine 
Leidenſchaft iſt beſtraft. Aber das kann nichts helfen. Wo⸗ 
mit werde ich meine Hotelrechnung bezahlen? Der Gedanke 
treibt ihm die Schamröte ins Geſicht. 

Da ſchwebt etwas ins Zimmer — die Diener reißen 
die Türen weit auf — Weiß mit Gold, ein roſafarbener 
Schleier über den Schultern: Juliane. . 

Die Ballerina erregt Auſſehen. Die Geſpräche ver- 
ſtummen. Man beneidet Achaz, neben dem ſie Platz 


Aber 


Nun 


Er denkt an die Worte des 


Er 


du 


* 


nimmt. Senig ſchaut kaum auf. Eintönig klingt die 
Stimme des Bankhalters. Die Gedanken der Spieler, die 
ſetzen, kreiſen um Juliane wie um eine Belohnung. Aber 
Achaz lächelt nicht, wie ſie es wünſcht. 
„Du freuſt dich nicht, daß ich da bin?“ 
„Ich habe all mein Geld verloren.“ 
Sie drückt ihm einen Napoleonsdor 
„Setze für mich!“ 


Sie gehen zum Spieltiſch. Achaz ſetzt und gewinnt. Er 
ſetzt abermals und gewinnt. Wie das Glück ſteht Juliane 
hinter ihm und lächelt undurchdringlich. Als Achaz fünf⸗ 
tauſend Taler gewonnen hat, hört er auf. 


Julianes ſtrahlende Blicke liebkoſen ſein glückliches 
Geſicht. 

„Du begleiteſt mich doch?“ 
zuwarten, geht ſie voraus zu ihrem Wagen. 
folgt ihr. 6 

Ein Glückstaumel hat Achaz erfaßt. Die ſchönſte Frau 
Kaſſels gehört ihm. Tauſendmal am Tage ſagt er ſich, daß 
er in Wolken des Wohllebens wandelt. Er verſchwendet 
das gewonnene Geld mit vollen Händen. Koſtbares Ge— 
ſchmeide legt ſeine Hand um Jultanes ſchlanken Hals. Sie 
dankt es ihm mit Zärtlichkeiten. 


Die Tage vergehen Achaz wie im Fluge. Sterne der 
Nächte ſind ihm Julianes Augen. Kein Beſinnen hemmt 
ihn mehr. Vergeſſen ſind die Ziele, die ihn herführten, die 
Kämpfe die ihn ſtählten, vergeſſen der Name, der ihn 
emporhob zu den Sternen; Louis Ferdinand ... 

Er vermag ſeinen Gefühlen nicht auf den Grund zu 


in die Hand: 


Ohne ſeine Antwort abe 
Sie weiß, er 


gehen. Er fragt nicht nach dem Sinn, deun Julianes 
Gegenwart nimmt alle ſeine Sinne betäubend ge— 
fangen 5 


Eines Tages öffnet ſich das Nichts. Achaz preßt ſeinen 
leeren Beutel. Er macht Juliane nach der Generalprobe 
einen Morgenbeſuch in der Oper. Er mag von der pein⸗ 
lichen Sache nicht ſprechen. Darum ſagt er nur: „Eſſen 
wir heute mittag zuſammen? Dann muß ich dich bitten, 
mich einzuladen!“ Verlegenheit läßt ihn verſtummen. 


Sie lacht ihn aus. Ihre Schönheit verwirrt ihn. Sie 
fährt mit den Händen durch ſein Haar. „Mach dir keine 
Sorgen, mein Lieber! Ich leihe dir das Geld. Ich ſchicke 
heute abend den Senig zu dir. Er bringt dir, was du 
brauchſt, aus ſeiner Hypothekenbank. Heute mittag werden 
wir übrigens nicht zuſammen eſſen. Der König hat mich 
zur Tafel befohlen.“ 

„Jérome?“ Mißtrauen quält ihn... 
klingt heiſer und gepreßt. 

Juliane ſieht ihn erſtaunt an. 
gegen?“ 

„Ich meine nur. Der König... man kennt ja ſeine 
Vorliebe für ſchöne Frauen ... Und du... Du biſt ..“ 


„Ich bin ſehr ehrgeizig, mein Freund, weiter nichts; 
deshalb habe ich die Einladung angenommen.“ 

Achaz ſchweigt. Klare Entſcheidung! So drängt eine 
Stimme in ihm. „Diesſeits und jenſeits des Rheins wer- 
den die Nationen“, jagt er plötzlich aus ſchnellen Gedanken- 
reihen heraus. „Du kannſt als Künſtlerin deinem Ehrgeiz 
folgen. Ich jedoch — verzeih, Juliane, ich komme von der 
Sache ab. Ich meine von der Geldſache. Findeſt du es 
nicht entwürdigend, daß ich dein Angebot annehme? Ich 
gefalle mir ſelber nicht mehr. Donner und Doria! Was 
iſt aus mir geworden! Haſt du mich ſo weich und nach⸗ 
giebig gemacht!“ 

Juliane antwortet nicht. Sie ſetzt ſich vor den Spiegel 
und ordnet ihr Haar. Achaz geht auf und ab. Es iſt toll 
— geht es ihm durch den Sinn — Geld ich von einer Frau 
— nein, ich empfehle mich jetzt. Ich bin völlig verrückt ge⸗ 
weſen mit meinem Verwöhnen dieſer Theaterprinzeſſin — 
aber was mach' ich ohne ſie? Die Rechnungen für die 
Gärtnerei, den Juwelier, die koſtbaren Spitzenkleider ... 
ich muß fie doch bezahlen .. ich habe mich verrechnet ...“ 

Juliane lächelt ihm aus dem Spiegel entgegen. „Seit 
wann genierſt du dich, Achaz, von mir etwas anzunehmen? 
Haft du doch viel wertvolleres als Geld von mir ge 
nommen!“ ; 2 

(Fortſetzung folgt.) 


Seine Stimme 


„Haſt du etwas da⸗ 


Monarchen. 


Skizze von Eilhard Erich Pauls. 

Es waren nicht die großen, ſondern die kleinen Monarchen, 
die am Deich ein paar hundert Meter abſeits vom Hafen 
ihren Konferenzplatz hatten. Unter ihnen zeigte der grüne 
Gottlieb ſeit einigen Tagen, daß er über irgend etwas tiefer 
nachzudenken hatte, als er ſonſt nachzubenken pflegte. Grüner 
Gottlieb aber hieß er, weil er irgendwo da auf dem Feſtland 
gute Bekanntſchaft in Weidmannskreiſen beſaß. Er tat jeden⸗ 
falls einem der Förſter oder doch mehreren und dann der 
Reihe nach, wie ſie in ſeiner Liſte tributpflichtiger Untertanen 
verzeichnet waren, den Gefallen, ihre alten grünen Mäntel 
aufzutragen, nur daß er die Armel abſchnitt. Die gaben, ſagte 
er, erſtens gute Flicken ab, und zweitens wollte er die Arme 
frei haben. „Aha!“ murmelten feine Kollegen, ohne damit 
eine abfällige Bemerkung beabſichtigt zu haben. 

Der Fall lag nicht ſo ganz leicht. Der grüne Mantel, den 
Gottlieb dieſen Sommer hindurch auf der Inſel und den 
Nachbarinſeln, in allen ſeinen Staaten, in denen fremde Bade- 
gäſte ihr Geld locker in den Taſchen hatten und die eingeborene 
Beoölkerung von eben dieſer Tatſache reichlich Nutzen zog, der 
grüne Mantel, der ihm nicht bloß Namen gebender Taufpate, 
ſondern auch Ausweis ſeiner Hoheitsrechte war, dieſer grüne 
Mantel war eigentlich vollkommen aufgebraucht. Alſo drängte 
es ihn, ſich auf den weiten Weg in fein anderes Jagdgebiet, 
in die Letzlinger Heide zu machen, und der Weg würde bei 
ſeiner monarchiſchen Lebensweiſe auch ein ſehr langer werden. 
Der Zuſtand des grünen Mantels aber drängte. Nun, dann 
hätte er den nächſten Dampfer benutzen können. Es mußte 
ein vollbeſetzter ſein, auf dem viele Sommergäſte die Inſel 
verließen. Denn dann würde auch dieſe Fahrt die Koſten 
ſelber tragen. Aber da war ihm dieſen Sommer etwas ge⸗ 
ſchehen, es hätte einem ſo kundigen Mann nicht mehr ge⸗ 
ſchehen ſollen. Da lag eine Tate, wirklich eine gar zu ärmliche 
Kate, aber ſie lag gar nicht ſo weit von der Strandpromenade, 
die ertragreich war. Er hätte ſie meiden können. Die paar 
Groſchen, die er zum täglichen Schnaps brauchte, hatte er in 
der Taſche, und er pflegte ſonſt eigentlich gar nicht für den 
nächſten Tag zu ſorgen. Aber er war gerecht; er wollte nie⸗ 
manden übergehen und keinen beleidigen. So hatte er an⸗ 
geklopft und die Tür aufgetan. Es war wirkliches Elend, 
in das er hineingetapſt. Ein ſchreiendes Kind und ein ab⸗ 
gemagertes Weib, das ſich mühſam aus dem Bett aufrichtete. 
Es hatte das Geſicht ſchmerzhaft verzogen. „Aber ich habe ja 
ſelber nichts“, hatte die Frau geſagt und ein trockener Huſten 
ſie überfallen. 

Da war der grüne Gottlieb nur verlegen geworden, hatte 
das Stübchen verlaſſen und die Tür leiſe hinter ſich geſchloſſen. 
Aber dann begegnete ihm auf der Promenade bald eine luſtige 
Geſellſchaft von Badegäſten, und weil ſie luſtig waren, er aber 
ihnen ſeine leere Schnapsflaſche entgegenhielt, ſo ſpendeten ſie 
ihm aus fröhlichem übermut heraus reichlichen Tribut. Er 
klapperte dann noch ſeine Tour ab und beſaß — ja, man 
mußte das ſchon Kapital nennen, was in feiner Manteltaſche 
klimperte. Er ſchämte ſich. Und nur deshalb war er noch 
einmal in dieſe ärmliche Kate hineingeraten und zu dem 
kranken Weibe. Die Frau weinte faſt, ſie jammerte mit einer 
zerquälten Stimme: „Aber du ſiehſt doch, daß ich ſelber 
nichts habe!“ Da hatte er alles vor ihr ausgekramt, war aber 
dann beinahe geflohen. 

Dann wurde es Herbſt. Dieſer Beutel war ausgeklopft, 
der grüne Mantel des Letzlinger Förſters vollkommen ver⸗ 
ſchliſſen. Und überhaupt, er hatte die Inſel ſatt. Etwas 
anderes wollte er ſehen. Die Hirſche ſchrien bald, und er 
wollte nicht zu ſpät dazu in die Letzlinger Heide kommen. 
Jedennoch, er hatte ſich das nun zue Gewohnheit gemacht: alle 
paar Tage war er in die ärmliche Kate gekemmen, alle paar 
Tage hatte er dort feine Taſchen umgedreht. Er arbeitete wahr⸗ 
haftig über die Maßen in dieſen Wochen ſeines Kurauf⸗ 
enthaltes. Aber er ſah den Erfolg. Dem armen Weiblein 
ging es ſichtlich beſſer, es wurde geſund. Jetzt jedoch mußte 
er die Inſel verlaſſen. Der grüne Mantel bielt nicht länger. 

Nun war es die Gewohnheit einer ſolchen Konferenz 
ſämtlicher Monarchen dieſer und der benachbarten Inſeln, am 
Deich auf der Leeſeite des Windes, daß die Schnapsflaſche 
reihum ging. Und nun ſollte der grüne Gottlieb feinen an⸗ 
dächtigen Zug tun. Die Flaſche aber, dieſe geliebte weiße 
Flaſche mit ihrem klaren Inhalt, der das Herz erfreute, den 


Leib wärmte und die Gedanken ſtark machte, die Flaſche war 
es, die ihm das eingab. Es beſtand durchaus nicht die Ge⸗ 
wohnheit, in einer ſolchen Verſammlung zu ſprechen. Trinken 
und Döſen war die Loſung. Aber der grüne Gottlieb trank 
nicht, er hielt eine Anſprache. Er blickte in die Flaſche hinein, 
er ſchämte ſich doch: Die Nachſaiſon käme nun, man wüßte 
doch, ſagte er, Gäſte, die kein überflüſſiges Geld hätten, Knau⸗ 
ſerer, kümmerliche Gewächſe, die ihre Ruhe haben wollten. 
Es wäre Zeit und ſein Mantel verlangte nach der Letzlinger 
Heide. Wenn fie den Dampfer morgen benützten, ſagte er, es 
ſei bis Hamburg doch nicht viel zu machen. In Hamburg erſt 
teilten ſich ihre Wege, daß ein jeder Monarch in ſeine ihm 
angeſtammte Winterprovinz zöge. Wenn ſie bis dahin zu⸗ 
ſammenblieben, den Dampfer worgen alle gleicherweiſe be⸗ 
nützten —. Die Mitmonarchen hatten natürlich ihre eigenen 
Meinungen, aber es war nicht Gewohnheit, hier viel Worte 
zu machen. Des grünen Gottlieb Gedanke wurde Beſchluß, 
bloß weil es keinem Monarchen der Mühe wert war, darüber, 
etwa gar dafür oder dagegen zu ſprechen. 

„Dſchüß!“ ſagte der grüne Gottlieb und erhob ſich lang⸗ 
ſum, natürlich erſt, nachdem er getrunken und die liebe Flaſche 
weitergegeben hatte. Und nun ging er zur Kurdirektion. Ge⸗ 
wiß, er wagte ſich in die Höhle des Löwen. Er trat ſehr be⸗ 
ſcheiden auf, aber es war gar keine Möglichkeit für das Tipp⸗ 
fräulein, ihn abzuweiſen. Still und hartnäckig blieb er bei 
ſeinem Wunſche, den Herrn Kurdirektor zu ſprechen. Das 
Tippfräulein verzweifelte, holte den Herrn Kurdirektor. Der 
kam als ein brüllender Löwe. Aber der grüne Gottlieb hielt 
freundlich lächelnd ein zweites Mal dieſelbe Rede. Die Nach⸗ 
ſaiſon käme nun, man wüßte doch, ſagte er, Gäſte, die kein 
überflüſſiges Geld hätten, Knauſerer, kümmerliche Gewächſe .. 
Nun gut, er biete an, daß alle Monarchen mit dem Dampfer 
morgen die Inſel verließen, alle auf einmal. Die Gäſte hätten 
ihre Ruhe. Eine Bedingung ſtellte er. 

Der Herr Kurdirektor tobte. Aber der grüne Gottlieb 
lächelte freundlich und ſprach ſtill und beſcheiden von dem 
Weiblein, von der gar zu ärmlichen Kate und von ihrer Ver⸗ 
laſſenheit. Wenn die Kurdirektion ſich dieſer Kate annehmen 
wollte, er könne das denn ja nicht weiter tun. Der Herr Kur⸗ 
direktor horchte doch auf. Der grüne Gottlieb blieb ſtill und 
lächelte freundlich. Aber im nächſten Sommen käme er wieder. 
Natürlich, er wäre gewiß, daß die Bedingung erfüllt würde. 
Denn wenn er dann ſehen müßte, daß dem Weiblein nicht 
geholfen wäre, er, der grüne Gottlieb müßte dann freilich dem 
Herrn Kurdirektor garantieren, daß die Monarchen auf dieſer 
Inſel geradezu zu einer Landplage würden. 

Der Herr Kurdirekzor ſchnappte nach Luft, der Herr Kur⸗ 
direktor wollte lachen, der Herr Kurdirektor ſtaunte bloß und 
brachte es nur zu dem Ausruf, der aber dem grünen Gottlieb 
völlig genügte. „Se was!“ ſchrie der Herr Kurdirektor. 

Aber ſie wurden handelseinig. Und als im nächſten 
Sommer der grüne Gottlieb in einem neuen alten grünen 
Mantel ſich zur Kur auf der Inſel einſtellte, konnte er zufrieden 
ſein. Das Weiblein war geſund, tüchtig heraus und konnte 
wieder auf Arbeit gehen. Abe: weitere Folgen halte dieſes 
Verhältnis für den grünen Gottlieb nicht. Das dürft ihr 
nicht vom grünen Gottlieb erwarten. 


Herbſttage in deutſchen Gauen! 
Niederſachſen: 

Noch nie bin ich mit ſolchem Bewußtſein — ich möchte faſt 
ſagen mit ſolcher Andacht — durch deutſche Gaue gewandert 
und gefahren, wie in dieſen unwahrſcheinlich ſchönen Spät⸗ 
herbſttagen. 

Ein ſtrahlender Sonnentag begünſtigte die Fahrt durch 
einen der deutſcheſten aller deutſchen Gaue — Nieder- 
ſachſen und ließ alle Schönheiten dieſes an Geſchichte und 
landſchaftlichen Reizen reichen Landſtriches voll zur Entfaltung 
kommen. 

Begeiſtert ſehen wir die vornehme und elegante Haupt⸗ 
ſtadt des Landes Hannover. Das prunkvolle neue Rat⸗ 
haus, das Leinehaus, und ſchöne, neue, breitangelegte Straßen 
und ſchmale Sträßchen im Stadtinnern liegen dicht beieinander 
— uralte Fachwerkhäuſer wechſeln mit modernen Hoch⸗ 
häuſern. Und dann der Stolz der Hannoveraner — die Eilen⸗ 
riede, die es dem gehetzten Großſtädter ermöglicht, ohne teure 
und zeitraubende Fahrten an der Peripherie der Stadt ſich im 
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Maloͤge lande zu ebe i unzibfigen Fußpfaden und ge- | gruppen in leuchtenden Herbſtfarben. Und über alles noch 


vflegten Nadfahrwegen, 

Die Stadt liegt hinter uns — über Lehrte eilen wir der 
Perle niedͤerſächſiſcher Städte Hildesheim zu. Wer fe das 
Glück hatte durch dieſe entzückende, feine alte Spielzeugſtadt 
zu wandern und ſeine ſchönheitsfrohen Augen auf all dieſen 
unendlich vielen alten und uralten, bunten Fachwerkhäuschen 
weilen zu laſſen, der wird unſere Begeiſterung nachempfinden 
können. 

7 Das iſt Geſchichte und urdeutſche Kultur auf Schritt und 
ritt. 


Amerika mit ſeinen unzähligen Hochhäuſern von manchmal 
tauſenden von Räumen und all ſeiner vollendeten Technik, 
kann einer Kulturſtätte, wie unſer altes Hildesheim ſie ver⸗ 
körpert — nur ſeelenloſe Ziviliſation gegenüberſtellen. 


Kultur aber iſt verwirklichter Seeleninhalt eines Voltes, 
der hier in der tauſendjährigen Stadt Niederſachſens, wie ein 
erhebendes, aufgeſchlagenes Buch vor uns liegt. 8 


Hermann Löns findet ſo eine ſinnige Kritik für die 
Stadt als ſolche: Eine ſo liebe, alte, feine, vornehme 
und ſtattliche Dame iſt ſie. — Mit Schaudern denken 
wir an die unperſönlichen Mietskaſernen, die uns Städter ſonſt 
bedrücken und unſer Schönheitsbedürfnis erſticken möchten. In 
Zeiten, da die Bürger ihre Häuſer ſelbſt bauten, ſprach ihre 
Seele aus all den Türmchen, Giebelluken und Erkern, dem 
geſchnitzten und buntbemalten Fachwerk und den unregel⸗ 
mäßigen, luſtigen, kleinen Fenſterchen. Noch heute packt uns 
die ernſte Wuchtigkeit des Knochenhauexamtes am Markt und 
erzählt uns von einer ſelbſtbewußten Bürgerſchaft — ſo ſich 
nicht forcht. 

Ein ausgeſprochener Sinn für Humor aber neckt aus 
jedem der kleinen, ſchiefen Fenſter des ſpaßigen Zuckerhutes 
und ſeines Nachbarn, dem Pfeilerhaus. Die innige Kunſt, 
die aus all den feingeſchnitzen Simſen und Frieſen ſpricht, 
finden wir nicht wie ſonſt in alten Städten, an einigen wenigen 
erhaltenen Häuſern, nein — hier ſind es rund 700 alte Fach⸗ 
werkhäuſer, die von vergangenen Jahrhunderten, ihrer 
wechſelvollen Geſchichte und Kultur und Freud und Leid der 
Bürger erzählen. Ein Juwel iſt der Dom, der mich ſtark an 
alte engliſche Dome erinnerte und allerlei koſtbare Raritäten 
und Schätze birgt. So z. B. die berühmte Bernwardſäule, die 
kunſtvollen ſchmiedeeiſernen Domtüren, die Kronleuchter, 
Taufbecken und dann, der von allen Beſuchern gleich angeſtaunte 
tauſendjährige Roſenſtock, im maleriſchen Innenhof der ehr⸗ 
würdigen, alten Kirche. 


Beſonders anheimelnd und einladend zu Streifzügen durch 
die vielen winkligen Gäßchen, iſt die unregelmäßige Anordnung 
von Kirchplätzen, Märkten, Gaſſen ſchmalen Durchſchlüpfen 
und alten Stadtgräben — letztere find jetzt zu gepflegten Park⸗ 
anlagen ausgebaut. 


Selbſt ein Eckchen italieniſcher Romantik zeigt ſich dem 
entzückten Beſchauer bei Kleinvenedig, wo ſich flachgiebelige, 
lleine Häuschen und Gärten, die ſich dem ſtillen Waſſer der 
Innerſte zuneigen, — jehiefe Gitter und Tore glücklich vereinen, 
um dieſem Namen die rechte Weihe zu geben. 


Jahrhunderte alte, graue Kirchen halten Wacht und winken 
dem Reiſenden einen letzten Gruß zu, wenn er auf den baum⸗ 
beſtandenen Hügeln jenſeits der Stadt noch einmal abſchied⸗ 
nehmend voller Ehrfurcht, im Geiſte ſich verneigt vor dieſer 
ſeltenen lieben, alten, feinen, vornehmen und 
ſtattlichen Dame, 


Die Landſchaft nimmt uns wieder auf. In buntem Wechſel 
ziehen beſtellte Felder, junge Saaten, niederſächſiſche Bauern⸗ 
häuſer und Katen, Gärtchen, liebevoll beſtellt mit Kohl und 
Lauch und den letzten, bunten Herbſtblumen, vorüber. Ein 
bahäbiges, wohlhabendes Land iſt es — ſchwerer Boden — 
rieſige Rübenfelder, von denen die ſchwer beladenen Acker⸗ 
wagen dreiſpännig dem Hof zurollen. 


Die Innerſte und Leine ziehen ihr ſilbernglitzendes Band 
durch die flache Landſchaft, Viehkoppeln zu beiden Seiten. Dies 
ihöne, reiche Land lebt aber nicht nur von Landwirtſchaft. 
Immer wieder ſieht man Schornſteine aufſteigen — Zucker⸗ 
kabriken, Kaliwerke, Elektrizitätswerke, Hütten und dazwiſchen, 
dier und da verſtreut, die ſauberen ziegelgeoͤeckten Dörfer und 
Varackenbauten der Arbeitslager, umſtanden von Baum- 


einmal die ſtrahlende Herbſtſonne!l Weit und froh wird da 
das Herz und die Hand winkt freudig den ſingenden BDM 
Gruppen, Schulklaſſen und dem wandernden Jungvolk zu, 


Schönes Land! Frohes Land! Deutſches Land! 


Am Horizont ſteigen Berge auf, — Der Harzl Schloß 
Derneburg, der große düſtere Bau im Schatten rieſiger 
Bäume fliegt vorüber und bald iſt Ringelheim erreicht — 
noch nicht im Harz, aber ſchon offiziell am Harz genannt. 


Ade! Niederſachſen! Du ſchöner, deutſcher Gau im Herbſt⸗ 
ſonnenſchein! 


1 


20⸗Minuten⸗Streik in Paris. 


; Die vielen Pariſer und Fremden, die in dieſen Tagen 
über den Boulevard du Montparnaſſe bummelten oder dort 
vor den Cafés ſaßen, und ihren Aperitif tranken, wurden 
plötzlich Zeuge einer charakteriſtiſchen Pariſer Streikſzene. 
Im „Dome“, dem jedem Paris⸗Reiſenden bekannten Cafc, 
brach plötzlich ein Zwiſt zwiſchen den Kellnern und dem 
Geſchäftsführer aus, weil dieſer einen von ihnen entlaſſen 
hatte. Es wurde ſofort telephoniſch eine Aboroͤnung der 
Gewerkſchaft herbeigerufen, die um 5.30 Uhr auf der Bild⸗ 
fläche erſchien. Verhandlungen über die Wiedereinſtellung 
des Entlaſſenen blieben erfolglos und ſo erklärten die 
Kellner kurzerhand, daß ſie die Arbeit niederlegten. Die 
Gäſte wurden aufgefordert, das Lokal zu verlaſſen und 
binnen drei Minuten waren die Stühle ſämtlich auf die 
Tiſche geſtellt. Die Kellner hielten das Lokal „beſetzt“. Der 
Vorfall war für alle, die über den Boulevard du Mont⸗ 
parnaſſe bummelten, ein Schauſpiel. Tauſende ſammelten 
ſich an, um zu ſehen, was nun weitor folgen würde. Das 
nahebei liegende Café „Coupole“ wurde in den Streik mit 
hineinbezogen. Die Kellner erklärten, daß ſie aus Sym⸗ 
pathie für ihre Kollegen vom „Döme“ ebenfalls die Arbeit 
niederlegten. Inzwiſchen wurden die Verhandlungen fort⸗ 
geſetzt und es gelang auch ſchließlich, eine Vereinbarung 
zwiſchen den beiden Parteien zu erzielen. Nach 20 Minuten 
Dauer wurde der Streik abgebrochen, die Stühle wurden 
wieder von den Tiſchen heruntergeräumt, die Gäſte ſtröm⸗ 
ten wieder herbei und nach einer kleinen Weile verriet 
nichts mehr, daß der Boulevard du Montparnaſſe ſoeben 
der Schauplatz eines beinahe ſchon bedrohlich werdenden 
Streiks geweſen war. 
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Wenn der Städter in der Landwirtſchaftslotterie eine 
Kuh gewonnen hat. 
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